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Sportlerball 2003 
 

Wie schnell sich ein ehrwürdiger Kardinal in  
einen erbarmungslosen Henkersknecht verwan-
delt, das konnten  die zahlreichen Besucher beim 
diesjährigen Sportlerball erleben. Ein buntes 
Programm und die Gute-Laune-Musik der Grup-
pe „Flashdance“ sorgten dafür, dass sich der Ball 
nach einer klerikalen Eingangszeremonie zu 
einem ausgelassenen Fest entwickelte.  
 
Mit salbungsvollen Worten begrüßte Kardinal 
Günther Richelieu zunächst die Brüder und 
Schwestern im Saal. Dabei brachte er seine We-
sensverwandtschaft mit dem geschäftstüchtigen 
Prior des Kloster Andechs zum Ausdruck, als er 
seinen „Schäflein und Böcklein“ begeisternd zu-
rief: „Esst’s eich voll und sauft’s eich zua, denn 
Kohle brauch ma mer als gnua!“  
 
Viel Zeit zum stillen Gedenken über den tieferen 
Sinn dieser Sportlerballlosung blieb der versam-
melten Gemeinde nicht. Denn schon bald erfolgte 
unter schmissiger Marschmusik der Einzug  
fescher Schwabsoiener Gardemädels. Seit elf 
Jahren tragen sie mit ihren Auftritten zum Gelin-
gen des Sportlerballs bei. Und auch in diesem 
Jahr ließen sie die Herzen, vornehmlich der 
männlichen Besucher höher schlagen, die jeden 
Beinschwung mit dem  traditionellen „Hej“- Ruf 
begleiteten.  
 
Dass im Fasching nicht nur in Schwabsoien die 
hohe Tanzkunst gepflegt wird, bewiesen die 
heimischen „Dance-Girls“. Mit einem 
wunderbaren Showtanz, der durch 
abwechslungsreiche Rhythmen und eine 
originelle Choreographie bestach, begeisterten 
sie die Ballgäste. Dabei zeichnete sich der lange 
und sehr unterhaltsame Auftritt durch hohe 
Synchronität in der Darbie-tung und sehr schöne, 
akrobatische Hebungen aus. Die „Dance-Girls“ 
meisterten ihren atemberaubenden und 
schweißtreibenden Auftritt mit Bravour, was 
Kardinal Günther in seiner anschließenden 
Danksagung gebührend würdigte.  

Er sprach von einem „himmlichen Auftritt“ und 
brachte sein Entzücken über die „kardinal-roten 
Oberteile“ der Tänzerinnen nachhaltig zum Aus-
druck. Aufs Ehrwürdigste bedankte er sich in 
diesem Zusammenhang bei der „Nähschwester 
Margit“ Leichter, die seit vielen Jahren die hüb-
schen Kostüme der „Dance-Girls“ schneidert. 
Von Hochwürden gelobt und gepriesen wurde 
natürlich auch „Tanzschwester Geli“ Sebralla.  
Als Trainerin ist es ihr hervorragend gelungen, 
Jahr für Jahr das Niveau ihrer Tänzerinnen an-
zuheben. 
   
 
Zum ersten Mal in der Geschichte des Sportler-
balls gab es in diesem Jahr etwas zu gewinnen. 
Quizmeister Wolfgang Leier bat in Abwesenheit 
von Bürgermeister Sporrer den 2. Bürgermeister 
Gotthard Leichter auf die Bühne und ließ ihn auf 
einem „Schafott“ Platz nehmen. Nur gut, dass 
das Fallbeil vorher vom Bühnenpersonal gegen 
eine Mörtelwanne ausgetauscht wurde, die be-
drohlich über dem Kopf des Kandidaten hin und 
her schwankte. Sieben knifflige Fragen galt es für 
das stellvertretende Gemeindeoberhaupt zu be-
wältigen. Bei komplett richtiger Beantwortung 
wäre die Übernahme der Gemeindeschulden 
durch die Ballgäste erfolgt. Leider konnte die 
Frage nach der Anzahl der Blasen, die sich Bür-
germeister Sporrer bei der letzten Wies-Wallfahrt 
gelaufen hatte ( man spricht von 18 !!!) ebenso 
wenig beantwortet werden wie die nach der Grö-
ße beider Bürgermeister, die notwendig wäre, 
damit Körpergewicht und Körpergröße im idealen 
Verhältnis zueinander stehen würden ( richtige  
Antwort: 4,89 m ).  
 
Und so kam es wie es kommen musste.  
Nach jeder falsch beantworteten Frage hatte ein  
Henkersknecht, der große Ähnlichkeit mit dem 
oben erwähnten Kardinal besaß, die Mörtelwan-
ne mit einer Gießkanne voll Wasser gefüllt. 

Fortsetzung Seite 19 
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Au weh, au weh, Schreiberling 
 
Geht  ja schon gut los dies Jahr, denkt sich der Ahnungslose 
als man ihm mitteilt, daß die Dezember-Ausgabe des „Blättle“ 
überhaupt nicht gefallen hat. Vorsichtig ausgedrückt! 
  
Was hab ich denn jetzt schon wieder angestellt? Ein geistiger 
Schnelldurchgang durch diese 24 Seiten bringt kein Ergebnis, 
doch die Erklärung kommt umgehend.  
„Ja haben wir hier in Schwabbruck denn keine Chronik???“ 
Und man hätte sich schon sehr geärgert. Jede Chronik ist 
erwähnt, sogar die Ostheimer-Chronik, die ja gar nicht 
veröffentlicht ist – aber kein Wort von der unseren. Und ob da 
vielleicht gar Absicht dahinter steckt??? 
 
 
Wer in dieser Situation den Schreiberling gesehen hätte, der 
hätte wohl nicht zu Unrecht behauptet, daß dieser jetzt ein recht 
dummes Gesicht gemacht hat.  
Ja, stimmt. In diesen paar Zeilen um die es hier ging, hat er die 
Brugger Chronik nicht erwähnt. Und warum nicht?  Weil die 
einfach jeder kennt, weil jeder weiß, daß wir eine Chronik 
haben und vielleicht auch, weil diese für ihn einfach eine 
Selbstverständlichkeit ist!  
 
„Für die Brugger ja - aber nicht für die andern!“  
Und der Schreiberling sagt nur noch „Ja, stimmt“. Aber stimmt 
auch nicht. Wer sich für die Historie unseres Landstriches 
interessiert, der weiß auch von unserer Chronik. Siehe das 
Literaturverzeichnis des Ingenrieder Heimatbuch´s, siehe 
Schongau, siehe … 
 
Aber nie und nimmer wär´ er denn draufgekommen, heut nicht, 
morgen nicht, überhaupt nicht, daß er mit Nicht-Schreiben ein 
solches Ärgernis hervorrufen würde. Und wär´ doch so unprob-
lematisch gewesen. Drei, vier Worte – und die Sache wär´ 
erledigt. Doch sie wurden eben nicht geschrieben, da beißt die 
Maus kein´ Faden ab. Daß ihm das leid täte, meint der so 
Beschuldigte, ganz ehrlich!  Und Absicht?  
Also eines ist der Schreiberling g´wiß nicht und will es auch nie 
und nimmer werden:  kleinkariert. 
 
So sei denn an die „Chronik von Schwabbruck“ erinnert,  
300 Seiten im DIN A4-Format. Und fünf Exemplare, die wirklich 
allerletzten, gibt´s noch auf der Gemeinde: Preis  € 38,00. 
 
 
Die Sach´ war schnell ausgred´t, da is´ nix blieb´n. Aber dem 
Schreiberling ist´s  doch nicht aus dem Sinn gegangen und eine 
Anmerkung hätt´ er schon noch. Unwichtig wer´s wann gesagt,  
unwichtig wer gemeint war, doch ausgesprochen wurde es:  
„Bis jetzt hat er keine Fehler gemacht, aber bis jetzt hat er ja 
auch noch nichts getan.“ Und daß man solches von ihm sage, 
das möcht´ der Schreiberling auf gar keinen Fall.     

Jochen Trumm 

In eigener Sache 
 
Gelöscht wird, gelacht wird, 
getanzt wird, aufg´spuit wird, 
nachgedacht wird, gestaunt wird, 
gefeiert wird, jubiliert wird, skige- 
fahren wird, nachgefragt wird und 
mitgeteilt wird, es wird gegangen 
und zurückgekehrt … 
Alles in einem „Blättle“, in diesem.   
 

 
Das Blättle bittet um Ihre Unterstützung. 
Nächster Termin  für Text + Bildbeiträge: 

31. Mai 2003 
_______________________________      

 ______________________________ 
 
Herausgeber und Gesamtverantwortlicher:   
Jochen Trumm     Zur Pfannenschmiede 2 
86986 Schwabbruck  T/F 08868/187051/2 
eMail   : brugger.blaettle@schwabbruck.de 
Internet: www.schwabbruck.de 
 
Das „Brugger Blättle“ ist unabhängig von  
allen Institutionen und Vereinigungen.  
 
Alle Texte werden inhaltlich durch ihre Ver- 
fasser verantwortet,alle Tipp- Rechtschreib- 
und Grammatikfehler gehen zu Lasten des     
Herausgebers. 
 
Die Verteilung erfolgt kostenlos durch die  
Gemeindeverwaltung Schwabbruck an alle 
Schwabbrucker Haushalte.  
 
Finanzielle Unterstützung durch Spenden-  
und/oder Werbebeiträge wird gerne ange- 
nommen. Bankverbindung: 
 
Jochen Trumm - Brugger Blättle 
Raiffeisenbank Pfaffenwinkel eG 
Konto  622 109    BLZ  701 695 09 
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Gedanken über´s Auerbergland, 
Gedanken über Schwabbruck 
 
Das Auerbergland und seine Mitgliedsgemeinden – 
für die Allgäuer Zeitung war´s ein Thema, eine Serie 
wert. Und so sandte sie ihre Redakteure aus, zu 
recherchieren, Gespräche zu führen mit den Bür-
germeistern der elf Gemeinden. Diese Damen und 
Herren, sie kehrten zurück an ihre Redaktionscom-
puter, schrieben nieder was sie erfahren hatten, 
taten einfach ihren Job. 
Computergesteuert gesetzt, tausendfach gedruckt, 
ausgetragen von morgendlich früh aufstehenden 
Mitarbeitern im Füssener, im Markt Oberdorfer  
Bereich, es  wurde gelesen –  oder auch nicht. 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gelesen wurde es jedenfalls im Auerbergland, der 
Koordinationsstelle sei Dank. Sie verteilte das ko-
pierte Gesamtwerk an alle Bürgermeister, Juditha 
Wolf tippte es ab, „fütterte“  damit die Presseschau 
des AL im Internet, in München lasen es die Refe-
renten der Direktion für Ländliche Entwicklung und, 
ohne jeden Zweifel, auch die LEADER-Verant-
wortlichen.  
 
Dle Leser unserer Heimatzeitung jedoch erfuhren 
hiervon nichts. Doch es soll ihnen nicht vorenthalten 
bleiben. Schwabbruck und das Auerbergland – die 
Sicht der Allgäuer Zeitung nachstehend für unsere 
Bürgerinnen und Bürger.   
Und´s „Blättle“ macht sich so seine eigenen 
Gedanken …     > 
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„Gegengewicht zu Süd-Gemeinden“  
Moment mal…, an dieser Titelzeile wird wohl so 
mancher Leser hängen bleiben, ja nachdenklich 
werden. Das kleine Schwabbruck, die kleinste Ge-
meinde des Verbunds, nicht von der Einwohnerzahl 
her, flächenmäßig jedoch unbestritten, ein Gegen-
gewicht???  Nein, nein, so wie sich das liest, so hat 
es Erwin Sporrer, unser Bürgermeister, selbst wenn 
er es gesagt haben sollte, nun wirklich nicht ge-
meint. Ein Gegengewicht, das hieße ja  ‚Wir contra 
den Süden’, dagegen halten, dagegen sein, gegen 
was auch immer. Das bedeutete ja die Gemein-
samkeit des Auerberglands in Frage stellen. 
Nein, das können wir so nicht stehen lassen. 
 
„Gegensatz zu Süd-Gemeinden“  
Die Hälfte eines Wortes, nur ein klein wenig geän-
dert, schon haben wir eine ganz neue Bedeutung. 
Ja –  ja, so hat das seine Richtigkeit und so wollte 
gewiß auch unser Bürgermeister verstanden wer-
den. Unser Dorf, das ist einfach nicht tourismus-
orientiert – und, ganz ehrlich, wir wollen es ja auch 
gar nicht sein. 
 
Und unsere Bauern? Direktvermarktung nein danke! 
Warum denn bloß, wo andere doch angeblich so 
erfolgreich damit sind. 
„Ich will Bauer sein und kein Kramer!“ - eine sehr 
klare Aussage von einem, der stolz ist auf seine 
Arbeit, seinen Hof, sein Vieh, auf seinen Beruf.  
Ach, lassen wir es einfach mal so stehen und bede-
cken die Direktvermarktung im Auerbergland ganz 
sanft mit dem Mantel des Schweigens … 
 
Wir in Brugg, wir sind ….  
Nun ganz gewiß nicht die „graue Maus“ des AL. 
Schwabbruck ist immer noch ein schönes Dorf, hat 
seine stillen Reize, kann sich absolut sehen lassen. 
Doch wir sind nun mal nicht die typische Auerberg-
landgemeinde, wir sind eben anders. Anders als die 
Dörfer im Süden, anders aber auch als unsere 
Nachbarn im Norden. Ganz eigen halt, aber ganz 
gewiß nicht ‚ohne’!!!  
Geklärt?  Geklärt!  Aber da war doch noch was.  
Eine Frage, d i e Frage. 
 
„Was bringt uns Auerbergland?“ 
Daß Geld die Welt regiert, ist bekannt und daß Geld 
– und damit sind an dieser Stelle die kommunalen 
Finanzen gemeint – bei knapper Kassenlage immer 
wieder Thema ist, vorrangiges Thema gar, das ist 
wohl unumgänglich.  
Auch daß uns die Mitgliedschaft im Auerbergland im 
Rahmen der Dorferneuerung nicht unbeträchtliche 
Zuschüsse gebracht hat, uns Projekte ermöglichte, 
die sonst der Gemeinde nie und nimmer möglich 
gewesen wären, ist unbestritten. Wir sind dankbar 
dafür und haben unsere Chancen genutzt.  
Auch unbestritten. 

Doch es geschah mehr – und es ging nicht immer 
um´s Geld. Die Menschen z´Brugg, sie hatten ver-
standen was Dorferneuerung noch sein wollte und 
sollte. Und sie setzten es um. Ein Beispiel?   
Genügend.  
  
Das alljährliche Senioren-Ausflugs-Programm, die 
Altenpflegekurse, die neu belebte Tradition des  
Wendelinsritts, der ‚Brugger Mundartabend’, die 
Schwabbruck-Homepage im Internet, das ‚Brugger 
Blättle’ weltweit zu lesen, die Dorfchronik,die Dorf-
bücherei mit erweitertem Angebot, ein Abenteuer-
spielplatz wartet auf seine Vollendung im Frühjahr - 
Ideen, im Rahmen der Arbeitskreise der Dorferneu-
erung geboren, großartig und bewundernswert, 
umgesetzt durch die Initiative Einzelner, in Gemein-
samkeit von Vielen zum Erfolg geführt. 
 
Ein wunderschönes Dorf, eine wunderbare Ge-
meinschaft, ein großartiges Miteinander, das Tun 
Einzelner für Alle – es war und ist nicht nur die 
Dorferneuerung, es war nicht nur die Mitgliedschaft 
im Auerbergland. Doch Vieles wurde dadurch ange-
stoßen und bewegt -und es wurden neue Wege 
gegangen. So weit, so gut, eine lange Antwort auf 
eine kurze Frage.  
 
   
Das Auerbergland, preisgekrönt  
in Verden/Aller, für ganzheitliche, nachhaltige und 
mottogerechte Dorfentwicklung von herausragender 
Qualität. Eine europaweite Ehrung, Anerkennung 
auch für uns, die wir ein Teil des Verbundes sind, 
die wir unseren Beitrag zum Ganzen erbracht ha-
ben. Auch das hat uns das Auerbergland gebracht! 
 
Und ganzheitlich? 
Ganzheitlich das Dorf entwickeln, ganzheitlich auch 
nunmehr die Region. „Ich kann heute“, so der Roß-
hauptener Bürgermeister Rudolf Zündt, „ohne regi-
onales Denken nicht mehr leben.“  
Und wir, wie denken wir?  Haben auch wir in unse-
ren Köpfen längst die Dorfgrenzen überschritten, 
die ausgetretenen Pfade schon verlassen? 
  
„Das Dorf ist nicht mehr unsere Welt, sondern die 
Welt unser Dorf“, so Camille Gira, der Luxemburger, 
in Verden. So wäre denn, um bei der Größenord-
nung zu bleiben, das Auerbergland unsere Käsku-
cha. Doch ach, die Welt hat sich gedreht, die Zeiten 
haben sich geändert und die dörfliche Käskucha, 
auch sie ist schon wieder ‚Es war einmal’, nur noch 
erinnernswerte Vergangenheit. 
 
Und wir, die wir so viele Antworten gegeben haben 
– auf nur eine einzige Frage. Brauchen wir nicht 
neue, andere Fragen, um wieder neue, andere 
Antworten geben zu können? 
Versuchen wir´s doch mal.   > 
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Doch, eine wär´ da noch, eine, bisher  jedoch von 
niemandem gestellt. Im Interview der AZ nicht, im 
Gemeinderat nicht, vielleicht noch nie. Und sie mag 
verblüffen. Die gleiche Frage, auf die wir so viele 
Antworten wußten - nur umgekehrt.  
  
 
„Was bringen wir Auerbergland?“ 
Hmmm, ähhhhm – ja … Schwierig, nicht wahr. 
Denn wie wir es auch drehen und wenden, eigent-
lich passen wir mit unserem Dorf nicht so recht ins 
Gesamtbild. Und trotzdem! Keines ist mehr mitten-
drin als unser Schwabbruck, keines gehört mehr 
dazu denn wir: Schwabbruck, das Panoramadorf an 
der Schönach, aber auch Schwabbruck, das Dorf 
ohne Außengrenzen, mitten drin im Auerbergland. 
 
Auszug aus einer Einzelprojektbeschreibung  im 
Rahmen von LEADER+ : „Die interkommunale Alli-
anz Auerbergland erfüllt in besonderer Weise die im 
Programm der Europäischen Union festgelegten 
Kriterien bei der Gestaltung der Gebietskulisse. Das 
Projektgebiet ist ein geschlossener, gewachsener 
Kulturraum …“. 
 
Ein Blick auf das Gebiet des Auerberglands.  
Im Norden Hohenfurch, angrenzend im Osten Al-
tenstadt, Sitz unserer  Verwaltungsgemeinschaft, 
Schwabsoien und Ingenried, sie geben uns „Flan-
kenschutz“ im Westen, Burggen öffnet uns das Tor 
zum Süden und, inmitten aller:  Schwabbruck. 
 
 
Wie war das denn damals, anno 1992, als das  
Projekt  ‚Dorfentwicklung im Verbund - Auerberg’ 
sich noch in seiner Ideen-Phase befand?  
Wir waren noch Randgebiet und das „Ohne uns“, es 
wäre noch möglich gewesen. Doch als zur Jahrtau-
sendwende Altenstadt zum AL drängte, die Nicht-
Mitgliedsgemeinde Schwabbruck wäre zum 
‚Schwarzen Loch’ geworden.  
Und wie die ‚Schwarzen Löcher’ unseres Univer-
sums, diese rätselhaften, materieverschlingenden 
Monster, so hätten auch wir das Auerbergland auf-
gesogen. Ein exterritoriales Gebiet, ein kleines 
widerspenstiges Dorf, umgeben von einem  wahr-
haftig nicht mehr geschlossenen Kulturraum … 
  
Nein, es wäre nicht möglich gewesen. 
Die Politik hätte uns gezwungen – und wir hätten 
uns lächerlich gemacht. Abgrundtief – und weit über 
unsere Grenzen hinaus! Es ist nicht soweit gekom-
men, war ja auch nur ein Gedankenspiel. 
 
 
 
 
 
 

Nachdenken über´s Auerbergland,  
nachdenken über Schwabbruck.  
Jene, die damals im Dorf die Verantwortung trugen, 
sie erkannten die Unausweichlichkeit der Sack-
gasse, in welche die Verweigerung führen würde,  
sahen aber auch die Chancen für die Zukunft –  
und sagten „Ja“. 
Und noch einmal, so weit, so gut – denn wir haben 
ja eine Antwort gegeben. Doch können wir uns jetzt 
gönnerhaft zurücklehnen, wir, durch deren „Ja“  das 
Auerbergland erst werden konnte was es heute ist? 
Wie bringt man eigentlich ein klares, deutliches, 
seiner absoluten Gewichtung entsprechendes ‚Nein’ 
zum Ausdruck? Fett gedruckt, in Großbuchstaben, 
doppelt unterstrichen - den Donnerhall den es ver-
diente, das gedruckte Papier kann ihn kaum wie-
dergeben. 
 
 
„So fehlt es hauptsächlich am Engagement der 
Bürger für das Auerbergland“ - unserer Bürger 
wohlgemerkt. Bravo Erwin Sporrer, bravo Bürger-
meister, das ist ein deutlich Wort!  „Aber wir haben 
ja keinen Tourismus, wir haben ja keine Direktver-
marktung, wir haben keine grenzüberschreitenden 
Projekte und …“, so mag jetzt wohl der Bürger ant-
worten, 
 „wir haben ja auch gar keine Zeit. Und überhaupt, 
was bringt´s uns ?“  Und schon ist sie wieder da, 
diese wohl nicht auszurottende, unglückselige, von 
vornherein negativierende Frage. 
 
Doch kehren wir ins Dorf zurück, bleiben wir doch 
mal bei unserem Ureigensten. Hier haben wir 
Freunde, haben Nachbarn mit denen wir gut hau-
sen, Berufskollegen, Gleichgesinnte im Verein.  
Mit denen reden wir, mit denen setzen wir uns 
z´samm und auseinander, brauchen sie Hilfe, helfen 
wir ihnen. Klar, ist doch ganz selbstverständlich – 
bei uns im Dorf. 
Ach, und Camille Gira, haben wir ihn schon wieder 
vergessen?  „Im 21. Jahrhundert  ist die Welt ist 
unser Dorf …“.  Wie nah sind dann erst jene von 
nebenan, die ihre Grenzen geöffnet, ihre Mauern 
eingerissen haben – ebenso wie wir. Nachbarn, 
Freunde, Gleichgesinnte, sie sind mehr geworden. 
Auch das hat das Auerbergland uns gebracht.  
 
Schon mal ausprobiert? Schon mal auf einen Auer-
berglandler, eine Auerberglandlerin zugegangen? 
„Du, ich hab da …, kannst Du, hast Du, weißt Du.“  
Nein, noch nicht. Schade eigentlich, denn da käm´s 
einfach rüber, diese Selbstverständlichkeit des  
‚Miteinand´ im Auerbergland’. 

     Jochen Trumm 
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Feueralarm in Schwabbruck 
 
Wann hat es das letzte mal so richtig in 
Schwabbruck gebrannt? Im Juni 1979 im Anwe-
sen Socher (untere Mühle) denkt sich so man-
cher Brucker. Falsch geraten – am Sonntag, 
09.02.2003. Und wer hat‘s gemerkt? Bis zum 
Sonntagmittag nur sehr wenige.  Kurz vor 02:00 
Uhr betätigt ein junger Feuerwehrkamerad am 
Gemeindehaus den 
Feuermelder.  
 
Die Sirene heult auf. Wo 
brennt’s, fragt sich mancher, 
der durch das dumpfe Sire-
nengeheule geweckt wird. Ich 
werde wie immer nicht von der 
Sirene, sondern von meiner 
Frau geweckt. Der Piepser 
geht nicht – wahrscheinlich 
brennt‘s wieder mal in Schwab-
soien, schwirrt's mir durch den 
Kopf. Doch man wird unruhig. 
Vorsichtshalber ziehe ich mich 
gleich an. Der Piepser wird auf 
Durchsage geschaltet – keine 
Durchsage.  
 
Doch plötzlich – der Piepser 
heult auf, der Sirenenalarm 
ertönt erneut und jetzt die Gewissheit – Brand in 
Schwabbruck  
im Anwesen Matthäus Häußrer,  
so die Durchsage.  
Und jetzt, der Puls auf 180, schnell ins Auto und 
zum Feuerwehrhaus. Die ersten Kameraden sind 
schon ausgerückt. Am Brandobjekt angekom-
men, wird die Lage erkundet. In der Garage 
brennt ein Auto. Die Wasserversorgung wird 
bereits aufgebaut. Unser ehemaliger Komman-
dant, Herbert Leier, 
leistet mit den An-
wohnern bereits erste 
Löschhilfe mit einigen 
Handfeuerlöschern. 
Die Flammen sind 
auch schon fast ge-
löscht, doch da bricht 
das Feuer durch die 
Holzdecke in das 
Innere des Holzan-
baus. Nun gibt es kein 
Halten mehr. Es muss 
Verstärkung durch die 
Nachbarfeuerwehren 
angefordert werden. 

  
Schwabsoien, Altenstadt, Schongau und Peiting 
(letztere wegen der Drehleiter) werden alarmiert.  
Unsere Feuerwehrkameraden rüsten sich mit 
Atemschutz aus und erkunden die Lage im Inne-
ren des Wohnhauses. Ein anderer Teil unserer 
Wehr beginnt mit dem Löschangriff von außen. 
Es befinden sich keine Personen mehr im Ge-
bäude. Im Dachgeschoss ist jedoch alles sehr 

stark verraucht.  
 
Nun muss alles versucht werden, um ein Über-
greifen der Flammen auf das Wohnhaus zu ver-
hindern. Die Brandwand und das Dachgeschoss 
werden ständig beobachtet. Ein unter Wasser-
druck stehender Schlauch wird bereitgehalten,  
um bei einem Übergreifen der Flammen auf den 
Wohnbereich sofort eingesetzt werden zu kön-
nen. Im Außenbereich werden  die Nachbarge-

bäude durch die 
zusätzlich 
alarmierten 
Wehren von dem 
Brandobjekt 
abgeschirmt und 
die Brandstelle 
weitgehend 
ausgeleuchtet. 
Die Löschar-
beiten werden 
durch die Kälte 
und durch die 
engen Platzver-      
hältnisse ziemlich 
erschwert.  >  
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Um den Brand effektiv bekämpfen zu können, 
muss nun ein Innenangriff gestartet werden. Die 
Holzverschalung und das Dach werden an eini-
gen Stellen aufgebrochen. Die Drehleiter ist in 
Position gebracht. Für einen Schaumangriff ist 
jetzt alles vorbereitet. Nun heißt es „Wasser halt“.  

 
Wieso denn “Wasser halt“, es brennt 
doch noch, denkt sich so mancher 
Feuerwehrkamerad. Das ist einfach 
erklärt: Der zum Einsatz kommende 
Schaum würde in Verbindung mit 
Wasser seine Löschwirkung nicht voll zur 
Geltung bringen. Über die Drehleiter wird 
der Schaum in das Innere des Holzan-
baus eingebracht. Der Schaum durch-
dringt das Holz, das Feuer wird erstickt, 
der Wasserschaden, durch das Lösch-
wasser verursacht, wird erheblich 
reduziert. 
 
Nach drei Stunden ist das Feuer 
gelöscht. Die Nachbarfeuerwehren 
fahren wieder nach Hause. Der Großteil des ein-
gesetzten Materials wird wieder aufgeräumt. Es 
werden 3 Gruppen zu je neun Mann gebildet, die 
sich im 2-Stunden-rythmus gegenseitig bei der 
Brandwache ablösen. In der Zwischenzeit wird 
uns von den Nachbarn Tee, Kaffee und Kuchen 
gereicht.  
Unser Bäcker ist trotz seiner wohlverdienten 
Sonntagsruhe aufgestanden und hat uns mit 
frischgebackenen Brezen und Wurstwaren ver-
sorgt. Beim Schleich im beheizten Wintergarten 
kann so das Brandobjekt beobachtet und die 
verdiente Stärkung zu sich genommen werden. 
Die Nachlöscharbeiten von einigen Glutnestern 
werden noch bis ca. 07:00 Uhr weitergeführt. 
Dann erfolgt die Brandwache bis ca. 13:00 Uhr.  
 

Zur Statistik: Es waren ca. 80 Feuerwehrkamera-
den von 4 Feuerwehren und 7 Feuerwehrfahr-
zeuge, darunter eine Drehleiter direkt am Einsatz 
beteiligt. Weitere Fahrzeuge dienten zur Perso-
nen und Materialbeförderung. Das Wohnhaus 
konnte vor dem Feuer gerettet und der Wasser-

schaden sehr gering gehalten werden. Die 
Nachbargebäude konnten ebenfalls 
abgeschirmt (bis auf ein paar gesprungene 
Scheiben) werden. Aus Schwabbruck waren 
„nur“ 24 Feuerwehrmänner am Brandobjekt. 
Den Grund für die relativ geringe Anwesen-
heitsstärke unserer Wehr sehe ich in den 
nicht ganz glücklichen Alarmierungsum-
ständen. Im Osten Schwabbrucks wurde in 
letzter Zeit nicht unwesentlich gebaut. Es 
zogen einige junge Familien in ihr neues 
Heim. Darunter nicht wenige Feuerwehr-
kamerden. Wie es nun der Zufall will, lag an 
jenem besagten Abend relativ viel Schnee auf 
den Sirenendächern. Dadurch wurde das 
Sirenengeheul erheblich gedämpft.  

Weiterhin bestand an diesem Abend ein leichter 
Ostwind. Ich nehme nun an, dass durch diese 
Umstände die Sirenen im Ostteil Schwabbrucks  
nur schlecht wahrgenommen werden konnten 
und somit die meisten Feuerwehrkameraden aus 
diesem Viertel fehlten. Ich denke, dass man sich 
einige Gedanken machen muss, um diesen 
Mangel zu beseitigen. 
 
Zum Abschluss möchte ich mich bei allen Be-
danken, die sich bei diesem Einsatz für unsere 
Feuerwehr eingesetzt haben. Sei es bei meinen 
Feuerwehrkameraden selbst, bei den Nachbarn 
für die Verpflegung und nicht zuletzt bei der Bä-
ckerei Feustle, die uns wieder einmal unentgelt-
lich und großzügig unterstützt hat.           

          Peter Lenk 
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25 Jahre Abteilung  S k i 
im TSV Schwabbruck 67 e.V. 
 
Es war einer dieser winterlichen Traumtage – ein 
Tag wie Bayern. Blau der Himmel, weiß der 
Schnee, ein Sonnenschein, eine blitzsauber ge-
spurte Loipe – das war ein Tag auch zum Ver-
weilen, zum Genießen, zum Träumen beim stillen 
Dahingleiten. Jener, der von hinten kam, der 
hatte es eiliger.  
„Auf geht´s“ seine freundliche Ermunterung, ska-
tend, auf nagelneuem kurzen Langlaufski, blieb 
er doch stehen, ein wenig zu verweilen. 
Der kam grad´ recht, war es doch jener, auf des-
sen Initiative hin vor 25 Jahren, fast auf den Tag 
genau, das Skifahren in Schwabbruck vereins-
mäßig wurde – unser Willi Zwick. 
 
„Ich war damals in Schwabbruck der Einzige, der 
den Skilanglauf betrieb – als Mitglied beim Ski-
club Altenstadt.“ Er hatte es mit Tennis probiert, 
doch da brauchte er einen Partner und das war 
nix für einen der Bauer war und seinen Sport 
betreiben mußte, wann e r, nicht wann andere 
Zeit hatten. Mit den Skiern laufen, den 2,20 m 
langen, das konnte er alleine. „Überall war ich 
dabei, bei den Wettbewerben in der Umgebung, 
beim König-Ludwig-Lauf, bei ….“ 
 
Vorstand bei der Musikkapelle war er gerade 
geworden und organisierte mit seinen Musikan-
ten den ersten Langlauf in Schwabbruck, 7 km 
Rundstrecke. Und dort wo die Alpenstraße zu 
Ende war, da ging am 16. Februar 1978 „die Post 
ab …“. 
 
Ein paar Tage später, es war der 28. Februar und 
beim „Schäferwirt“ wurde wieder mal 
Schwabbrucker Geschichte geschrieben. 38 Inte-
ressierte, der Görlich Hans übernimmt die Ver-
sammlungsleitung, sie beschließen den Skisport 
in Schwabbruck vereinsmäßig zu organisieren, 
benennen ihre Aufgabenstellung. 
 
¾ Ausbildung geeigneter Personen zum 

Übungsleiter 
¾ Durchführen von Gymnastikstunden 
¾ Durchführen von Wettbewerben für Ski-

langlauf und Ski alpin  
¾ Durchführen von Skikursen, besonders 

für Kinder und Jugendliche 
¾ Gemeinsames Skifahren und und abtei-

lungsinterne Veranstaltungen im Som-
mer 

 

Und jetzt soll der Willi auch noch Vorstand wer-
den – doch er lehnt ab, es würde selbst ihm zu-
viel. Der Anschluß an den TSV, als Abteilung Ski, 
das war bereits im Vorfeld geklärt und die Vor-
standschaft der „ersten Stunde“ wurde gefunden. 
 
Willi Mayrock   1. Vorstand  
Klaus Köhler  2. Vorstand   
Helmut Opelz  Kassier 
Hermann Kögl  Zeugwart  
Manfred Albrecht,  Jugendleiter 
Florian Heiland  
  
Auch das Finanzielle wurde beschlossen. Der 
Beitrag für Männer DM 10.--, für Frauen DM 5.--, 
eine Größe, die bis zum heutigen Tag, die Euro-
Umstellung ausgenommen, unverändert blieb. 

 
Unverändert blieb auch die Zielsetzung über all 
die Jahre hinweg, man erreichte, was man sich 
vorgenommen hatte – es gab aber auch wenig 
Grund, hieran zu rütteln. 
Nur an den Schneeverhältnissen, da hätten nicht 
nur der Vorstand, sondern auch die ebenfalls 
unter dem Schneemangel so mancher „Winter“ 
leidenden skibegeisterten Mitglieder gerne etwas 
geändert. Und so bemerkt die Chronik der Ski-
Abteilung zu so mancher vorgesehenen Veran-
staltung: „Ausgefallen mangels Schnee …“. 
 
 
Die Winter kamen und gingen, wie auch der 
Schnee – wenn er denn kam. Und auch die Ver-
antwortung für die Abteilung wechselte von Zeit 
zu Zeit.  
Willi Mayrock übergab nach seiner vierten Saison 
den Führungsstab 1982 an Manfred Zwick, 
1984 übernahm diesen Klaus-Peter Findeisen. 
Als Letzterer am 5.3.87 aus persönlichen Grün-
den die Verantwortung niederlegt, steigt Werner 
Sporer in die Spur, führt die Skifreunde bis 1993.  
Nun hat man Norbert Essich im Auge, der „Ja“ 
sagt, doch  e i n e  Bedingung stellt::  „Nur wenn 
die bisherige Vorstandschaft bleibt …“. 
Und jene, die damals in Amt und Würden waren, 
sie sind es auch heute noch, 10 Jahre danach ! 
 
Manfred Zwick, 2. Abt.Leiter 
Peter Walcher, jetzt Klaus Horner, Schriftführer 
Florian Heiland, Zeugwart 
Karl Heiland, Ski nordisch 
Manfred Albrecht, Jugend-Leiter 
Magnus Geiger, Michael Sebralla, Kinder-Leiter 
Regina Albrecht, Frauenturnen 
       > 
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„Es waren zehn harmonische Jahre.  
Kein Streit, kein böses Wort, Hand in Hand –  
nur Spaß und Freude.“ 
 
Welch´ schönes Wort, der Blick zurück des Vor-
stands Norbert Essich, ein Blick auf zehn Jahre 
Gemeinsamkeit, von Einem der zu diesem Erfolg 
sagt: „Das ginge alles nicht ohne meine Leute!“  
 
Dem gäb´s eigentlich nichts mehr hinzuzufügen. 
Und doch – da liegen sie auf dem Tisch, 13 Sei-
ten, Saison für Saison detailliert aufgezeichnet, 
Ereignisse, Begebenheiten, Veranstaltungsorte, 
Teilnehmerzahlen, die Namen von Siegern und 
Meistern - Viele blieben namenlos. Jene, die 
nicht an erster Stelle standen, jene die auch mit 
dabei waren, ihren Spaß, ihre Freude an ihrem 
Wettkampf hatten, die vielleicht traurig waren, 
weil die Gewinner anders hießen. Sie waren die 
meisten. 
 
 
Um all dies Geschehen ranken sich Geschichten, 
Freudentaumel und verdrückte Tränen, die ganz 
besondere Leistung und so manch Erstaunliches, 
was Mensch und Natur vollbrachten. 
Da war die Sache mit dem Schnee, der gleich im 
Gründungsjahr das eigentliche Vorhaben, näm-
lich das Skifahren, einfach nicht zuließ. Doch 
man ließ sich nicht abhalten – es gab trotzdem 
fünf Veranstaltungen. 
 
Und daß Schnee weiß ist, weiß jedes Kind. Nicht 
so bei der Vereinsmeisterschaft der Schüler anno 
1987. Eine Smog-Wetterlage war verantwortlich 
– und am Engenschwang lag schwarzer Schnee. 
 
Unvergessen auch das Drama um den Skibob, 
die Zugmaschine für das Loipenspurgerät. Ge-
braucht gleich in der ersten Saison gekauft, war 
er 10 Jahre lang eigentlich ständig kaputt. Der 
Auspuff, der Rückwärtsgang – irgendwas war 
immer. 1983 kauft man einen zweiten, doch auch 
dieser gibt fünf Jahre später seinen Geist auf. 
… und zum Dritten. Jetzt kauft man einen Neuen, 
trotz angespannter Haushaltslage beim TSV, 
nach zähen und erfolgreichen Verhandlungen mit 
dem Verkäufer und mit beträchtlichem Zuschuß 
der Gemeinde. 
Florian und Thomas Heiland sie übernehmen das 
Gefährt von Florian Heiland sen. im letzten Win-
ter – und dieses dankt die fürsorgliche Pflege und 
Wartung bis heute. Das Gerät ist Top in Schuß, 
funktioniert wenn´s gebraucht wird und die so 
hervorragend präparierte Loipe auch dieses Jah-
res – das war wohl der beste Beweis. 

So sind wir denn im Heute angekommen.  
25 Jahre nach ihrer Gründung umfaßt die Skiab-
teilung 240 Mitglieder, ist die zahlenmäßig stärks-
te Abteilung des TSV. Und die Beiträge sind im-
mer noch so niedrig, wie sie es damals schon 
waren. Wen wunderts wenn man hört, daß für die 
Skierer das Geld nicht auf der Straße, sondern 
im Altpapier liegt. Drei Hunderter, einen 
Fuffz´ger, zwei Zwanz´ger, sage und schreibe 
390 DM fischte Norbert Essich 1997aus einem 
Papiercontainer – doch das „Wunder“ von da-
mals, es wiederholte sich bisher leider nicht. 
 
Zurück zu dem, was heut  zu Tag Sache ist. 
Im September wird die Bergmesse abgehalten, 
ein Jahr durch die Altenstadter Freunde, im 
nächsten Jahr veranstalten die Brugger. 
Dann geht´s auf zur Skigymnastik. Kommentar 
Norbert Essich: „Hervorragend besucht!“ 
Der Ski- und Sportbasar, Schwerpunkt Kinder, 
findet im November großen Anklang - im Gegen-
satz zur alljährlichen Jahreshauptversammlung. 
Und wenn dann alle zwei Jahre zur Neuwahl des 
Vorstands aufgerufen wird, so kommen höchs-
tens 15 bis 20 Interessierte ins Sportheim.  
Man ist´s doch mehr als zufrieden und das reicht. 
 
Doch das Wichtigste ist und bleibt das Skifahren. 
Skikurse gibt´s für Kinder, für Anfänger, auch für 
Fortgeschrittene. „Aber die Kinder stehen im 
Vordergrund.“ Diese beginnen ab dem 1. Advent, 
sobald  in Bernbeuren oder Schwabsoien Schnee 
liegt. Die Mannen der Vorstandschaft  sind als 
Übungsleiter immer mit am Hang - und wenn´s 
„brennt“, dann hilft Regine Albrecht aus.  
„40 bis 50 Kinder, mehr als 50 werden nicht an-
genommen, das sind fünf, sechs, sieben Kinder 
die der Einzelne zu betreuen hat …“. 
Und es gibt den Skiausflug für Kinder, stets im 
kinderfreundlichen Leermoos, Peter Emter fährt 
den Bus und so wird dieser Skitag zu einem  
Superpreis möglich. 
 
Auch am Soier Hang blieb die Zeit nicht stehen 
und so gibt´s seit 3 Jahren den Kurs für die „Ein-
beinigen“, die Snowboarder, von Karlheinz Tasch 
aus SOG geleitet, unterstützt von dem 16-jähri-
gen Tobias Heiland. 
 
 
Doch auch die Vorstandschaft geht noch zur 
„Schule“, besucht die Kurse des Bayerischen 
Skiverbands. Fortbildung ohne Ausnahme! 
„Auf dem neuesten Stand sein“ – so das Motto 
für die Führungsmannschaft der Abteilung Ski. 

Fortsetzung  Seite 20 
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Musik gut ?  Na klar ! 
Essen gut ?   Na klar ! 
Trinken gut ?  Na klar ! 

                             A l l e s klar 

 R a f a e l 
                    Spezialitäten-Restaurant       

Musikanten-Stammtisch  „mit Ansage“ 
 
Termine? Wir in Brugg? Jede Menge, ja mehr als 
grad´ genug! Jener, der vielleicht auf irgendeine 
Weise Langeweile hätte, er braucht nur in den 
Terminkalender der örtlichen Vereine und Orga-
nisationen zu schauen.  
 
Daß am Mittwoch Musikprobe ist, seit Jahr und 
Tag, das weiß man. Daß nach der Musikprobe 
auch noch´s Bier beim Rafael probiert wird, ist 
obligatorisch, ja man kann sich´s eigentlich den-
ken. Blasmusik war immer schon eine durstige 
Angelegenheit.  
Daß aber am 16. Januar d.J. keine Musikprobe 
war, daß unsere Musikanten für diesen Tag ei-
nen „Musikanten-Stammtisch mit Instrumenten“ 
angesagt hatten, das wußten nur sie. Aber daß 
aus diesem Abend dann einer werden würde, 
von dem alle die dabei waren noch lange reden 
werden – das wußten, ganz g´wiß, im Voraus 
selbst die Beteiligten nicht. 
 
So umma 20 Uhr - schön langsam laufen sie ein. 
Instrumente dabei? Selbstverständlich! Und  
irgendwann sind sie komplett. Gottfried Rößle, 
der Bassist muß viele Hände schütteln, man 
wünscht ihm G´sundheit, ein langes Leben – und 
was man halt so wünscht, wenn einer denn Ge-
burtstag hat. Und, ach ja, „Prost Gotti“, 
„Prost, Prost“, gesagt, gesungen und getrunken. 
 
Was so g´redt wird, bei so einem Musikanten-
stammtisch? Mei, dies und jenes halt, von früher, 
von längstverklungenen Soli die gespielt wurden, 
G´schichten von jenen, die schon lang nimmer 
dabei sind - wer, wann, wie, wo, was.  
Ob Witze erzählt wurden? Ja logisch - immer 
wieder die gleichen. Und den vom Herrn Kon, 
den hat der Schreiberling jetzt schon so oft ge-
hört, daß er sich den sogar schon zu zwei Dritteln 
merken kann …  
Wie der geht, erzählen: Nein, also bitte, ´s „Blätt-
le“ will schon eine anständige Zeitung bleiben! 
 
Irgendwann gruppieren sie sich, rücken ihre 
Stühle zurecht, suchen ihren „Standort“. Die 
Trompeten Peter Emter, Wolfgang Walter, Holger 
Zwick, die Tenorhörner Heribert Mayr, Christian 
Emter und Bernhard Walter, mit ihrer Klarinette 
Fred Breitschädel und Erwin Kopp, Posaune 
Markus Waldhör, Reinhardt Endt der Waldhor-
nist, das Geburtstagskind mit der großen Tuba. 
Und mittendrin, die große, die kleine Trommel, 
die Becken, alles in einer Hand –  
Michael „Michi“ Sebralla, der Schlagzeuger. > 
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Und dann spielen sie, spielen aus Lust an der 
Freud´, spielen einfach bloß für sich selber. 
Weil´s Musizieren halt einfach ihr Leben ist.  
Noten, was brauchen diese Brugger Musikanten 
Noten, die kennen und können ihr Sach.  
 
Und jedesmal wundert sich der begeistert Zuhö-
rende. Manchesmal sagt einer „mit Ansage…“ – 
und dann kommt nix. Hin und wieder ein „…drei, 
vier“, signalisiert ein erster Trommelschlag das 
„Auf geht´s“ – und dann sind sie da, alle wie aus 
einem Guß. Meistens jedoch, ja eigentlich sagt 
gar keiner was und wissen doch, was g´spielt 
wird. Alle miteinander – da hängt keiner nach. 
 
Genauso enden sie. Wie wissen die bloß, daß 
jetzt Schluß ist? Es ist einfach so. Aus. 
Denen könnt´ man die Augen verbinden, den 
Mund knebeln und die Ohren verstopfen – sie 
würden genauso spielen. Nur einmal - fragend 
blickt der Schlagzeuger auf die andern, die jetzt, 
auch leicht irritiert die Instrumente absetzen, 
eigentlich ein Schlagzeugsolo erwarteten.  
„Das müßt ihr ja sagen …“, und er sagt es so,  
als ob sie sonst mit einander reden würden… 
 
Die Tür zum Wirtsraum ist offen, die „Gymnastik-
damen“ beenden ihren Abend mit einem munte-
ren Tänzchen im Hausgang – unwiderstehlich,  
so wie hier aufg´spielt wird.  
Um Mitternacht dann wird gejazzt, Old New Orle-
ans hat sich eingeschlichen. Ganz unverhofft und 
ganz plötzlich brüllt der „Tiger Rag“ durch´s 
Wirtshaus an der Kirchgasse und die Klarinettis-
ten greifen zum Saxophon. 
 
Als der „Hardi“ dann sein Mundstück auf die  
Posaune wechselt, kurz den Zug durchprobiert, 
ansetzt und seine Soli spielt, da haut´s einfach 
Alle, aber auch wirklich Alle, vier Zuhörer und 
den Rest der Musik, „pfeilgrad vom Stangerl“.  
Und sowas ein Dutzend Leut´ beim Rafael  
toben, als stünd´ in der Stadt drin eine vollbesetz-
te Olympiahalle kurz vor´m Überschnappen. 
 
„Um Eins geh´n wir …“, so war´s ausg´macht. 
Um Eins jedoch, da war nix mit nach Hause ge-
hen. Wie auch. Bei der Musik, bei der Begeiste-
rung, bei all den „Stiefeln“ und Maßkrügen, die 
sich wie im Märchen stets auf´s Neue füllen. 
Und einig war man sich, daß solch ein Abend 
nicht „angesagt“ werden kann - der kommt ein-
fach. Aber daß sie öfter mal im Wirtshaus spielen 
sollten, einfach so, aus Lust an der Freud - dem 
kann man eigentlich gut und gerne und ganz 
unbedenklich nur zustimmen.   jt  
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Die kleine Nachricht Die kleine Nach 
 
 
Ein Hinweis der Kirchenverwaltung 
 
Nach der Rechtsprechung des Bundesgerichts-
hofes haben die Träger eines Friedhofs, also 
auch die Kath. Kirchenstiftung St. Walburga 
Schwabbruck, mindestens einmal jährlich die 
Standfestigkeit der Grabmale im Rahmen ihrer 
Verkehrssicherungspflicht zu überprüfen. 
 
Da der zuständigen Berufsgenossenschaft im 
vorigen Jahr 97 Unfälle durch umstürzende Grab-
steine angezeigt wurden, legt diese erhöhten 
Wert auf die Einhaltung der entsprechenden 
Richtlinien. 
 
Die Kirchenverwaltung wird deshalb nach Ende 
der Frostperiode die Standfestigkeit der Grab-
steine durch einen Steinmetz überprüfen lassen. 
Sicher schadet es nicht, wenn Sie selbst zwi-
schenzeitlich eine entsprechende Überprüfung 
vornehmen. 

Peter Socher, Kirchenpfleger 
 
 

Die Musikkapelle sagt „Danke“ 
 

Die Musikkapelle bedankt sich ganz herzlich bei 
allen Schwabbruckern für die großzügige Spende 
beim Neujahranblasen. 
 
Das gespendete Geld wird verwendet für die 
Reparatur und den Kauf von Instrumenten, für 
die Beschaffung neuer Noten und zur Erhaltung 
bzw. Ergänzung der Trachten. 
 
Dank dieser Unterstützung können wir unsere 
Gemeinde bei allen Veranstaltungen, ob in 
Schwabbruck oder außerhalb, immer bestens 
repräsentieren. 

Fred Breitschädel, 1. Vorstand  
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SiLight  -  "Alles aus einer Hand“  
 
November 2002, Messezentrum München (ICM) 
Das "Sonnendach München", die weltweit größte 
auf Dach montierte Stromerzeugungsanlage wird 
in Betrieb genommen. Die Vorstände der sieben 
Betreiber, unter ihnen OB Christian Ude, starten 
symbolisch per Knopfdruck die Produktion. Dabei 
entzünden sie elektronisch die von Rainer Siegl 
montierten vierzehn Sprühfontänen. Zwanzig  
Sekunden lang erscheint die Bühne in funkeln-
dem „Sonnenlicht“. 
Pyrotechnik und Feuerwerke sind neuerdings ein 
weiterer Zweig, den die Firma SiLight neben dem 
bisherigen Verleih und Verkauf von Licht-, Ton- 
und Multimediatechnik anbieten kann. 
 
 
Als sich Rainer und Gerald Siegl 1995 einige 
hochwertige Audiogeräte zulegten, waren sie nur 
für den Eigenbedarf gedacht. Gelegentlich wurden 
diese Geräte an Freunde und Bekannte verliehen. 
Nachdem ihre Anlage dann immer öfter auch bei 
Festen eingesetzt wurde, kauften sie weitere Ge-
räte und Lautsprecher 
namhafter Hersteller 
sowie einige Licht- 
effekte dazu.  
Wegen der immer 
größer werdenden      
Nachfrage gründete 
Rainer Siegl im Au-
gust 1996 die Firma 
'Partybeschallung und 
Lichteffekte'. 
 
Bereits ein Jahr später 
erweiterte er seine 
Anlage enorm im Be-
leuchtungsbereich. 
Das neue Traversen-
System ermöglichte 
es, im Freien oder frei 
in Zelten oder Hallen 
Lichteffekte und Lautsprecher in 4 Meter Höhe 
anzubringen. Mit der neuen Computersteuerung 
konnten nun auch die vielzähligen Scheinwerfer 
und Lichteffekte professionell bedient werden. 
Erstmals kam die neue Anlage auf der Beachparty 
in Schwabsoien zum Einsatz. Weitere große Auf-
tritte dieser Art folgten. Mit dem Ausbau der Anla-
ge wurde der Firmenname auf 'SiLight Partytech-
nik' geändert. 
1998 erfolgte ein weiterer gewaltiger Schritt in 
Richtung Großverleih. Die Tonanlage wurde mit  
weiteren Audio-Verstärkern und leistungsstarken 
Lautsprechern immens auf 17.000 Watt [rms] 
erweitert. Der Großteil der Baßlautsprecher erfolg-

te im Eigenbau, da es auf dem Markt keine be-
zahlbaren Systeme mit so großer mechanischer 
Robustheit gab. Jetzt waren die beiden großen, 
vorhandenen Anhänger für den Transport des  
umfangreichen Equipments zu klein und die An-
schaffung eines LKW (7,5t) wurde notwendig. 
Anfangs manchmal belächelt, war SiLight nun ein 
ernst zu nehmender Konkurrent geworden. 
 
 
Mittlerweile besitzt die Firma eine ganze Reihe 
von Stammkunden. Diese schätzen am meisten, 
daß Rainer Siegl und sein Team individuell auf die 
jeweiligen Vorstellungen und Wünsche eingehen. 
Ständig wird die Ausstattung erweitert und den 
Anforderungen angepasst: Sprachbeschallung für 
Festzelte, 100V-Lautsprecheranlagen (z.B. für 
Weihnachtsmarkt), Außen- und Effektbeleuch-
tung, Theatertechnik, Bühnenelemente uvm. 
Eine besondere Aufgabe war auch die technische  
Ausstattung und Betreuung der RadWM 2002 in 
Altenstadt über einen Zeitraum von neun Tagen. 
 
Seit 2002 ist Rainer Siegl staatlich anerkannter 

Großfeuerwerker und 
Pyrotechniker. Es 
berechtigt ihn, pyro-
technische Effekte 
auf Bühnen, kleinere 
Feuerwerke zu Hoch-
zeiten oder Ge-
burtstagen bis hin zu 
Groß- und Brillant-
feuerwerken durchzu-
führen. 
Eine besondere Her-
ausforderung sehen 
Rainer, von Beruf 
Telekommunikations-
elektroniker und sein 
Bruder Gerald, ein 
staatlich geprüfter 
Elektrotechniker, 
darin, mit selbst ent-

wickelter Technik computergesteuert die einzel-
nen Feuerwerkskörper passend zur Musik zünden 
zu können. 
 
Natürlich ist es in dieser Branche erforderlich im 
Internet präsent zu sein. Bereits wenige Monate 
nach der Firmengründung konnten sich Interes-
senten dort ausführlich informieren. Die umfang-
reiche Homepage (www.silight.de) wird ständig 
aktualisiert und erweitert – auch mit Fotos vieler 
Veranstaltungen. 
Der Auftrag für die pyrotechnische Ausstattung 
der Sonnendach-Inbetriebnahme in München kam 
auch per Internet  –  aus Frankfurt.  si 
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„Afrika ist anders …“ 
Gerald Siegl - ein Jahr in Afrika 
 
Ein junger Mann wechselt den Kontinent, verläßt die 
heimische Vertrautheit - für ein Jahr. Was ihn erwartet, 
weiß er nicht. Doch er weiß, daß er gehen „muß“. 
Er kommt zurück –  es war ein Abenteuer. Und nun 
erzählt er seine Geschichte, sein Warum, sein Wie, 
sein Was - sehr persönlich, sehr offen; ein bewegen-
des Jahr seines Lebens. 
Er hatte den Mut aufzubrechen und es hat seine Sicht 
der Welt, sein Denken verändert. Für sein Vertrauen, 
dies schreiben zu dürfen, dafür bin ich ihm dankbar. 
         Jochen Trumm 
 
 
Wir haben es geschafft. Gerald, der mit dreiund-
zwanzig Jahren nach Ghana / Westafrika ging 
und der Schreiberling, der hier blieb. Als Gerald 
zurück kam, war die Welt, waren wir beide ein 
Jahr älter. Jetzt sitzen wir beisammen. Den Ter-
min zu finden – das war nicht ganz einfach. Ju-
gend und Zeit, das ist ein Problem in dieser Zeit.  
Diese Jugend, sie hat einfach keine. Jedenfalls 
nicht hier in Europa, in Deutschland, auch in nicht 
unserem Schwabbruck. Doch auch in dieser 
Richtung wird das Gespräch uns noch überra-
schen: Gedanken und Erinnerungen von Einem, 
der eine andere Welt kennenlernte... 
 
Was im Vorfeld geschah. 
„Da war kein Angebot, das war Berufung. Das 
war ein Entschluß von einer Minute auf die ande-
re. Es war in dem Moment da ein Freund erzähl-
te, daß so was geht …“. Gerald ging zur Schule, 
lernte für seinen Elektrotechniker. Über das „Da-
nach“ hatte er sich noch keine Gedanken ge-
macht. Doch für ihn stand es fest: Ich gehe! 
 
Eines war klar – das ist nur im Übergang mög-
lich, gleich nach der Schule und vor einem neuen 
Job. Doch wie es ginge, das wußte er nicht. Sei-
ne Eltern wußten von Nichts, Lissy, die Freundin 
ermunterte ihn: „Schreib doch einfach mal…“. 
Und Gerald schrieb seinen Lebenslauf, erstellte 
Bewerbungsunterlagen, schickte sie zu den  
Salesianern im Kloster Benediktbeuern. 
 
Er kannte die Salesianer aus seiner Zeit im 
Münchner Lehrlingsheim, Kontakte die nie ab-
brachen. Und die Salesianer kannten ihn. Schnell 
kam die Nachricht „Ruf doch mal Bruno an – das 
müßt schon klargehen.“ Und telefonisch brachte 
der Salesianerpater die überraschende Bot-
schaft: „Ghana freut sich auf Dich“.  
Das war die Entscheidung – nach nur zwei Ta-
gen, bei 400 Bewerbern auf nur 15 Stellen. 

 
Es folgten Gespräche in Benediktbeuern, Wo-
chenendseminare, es gab Bedenken, Berichte 
über den doppelten Kulturschock - beim Ankom-
men in der Fremde, bei der Rückkehr in die Hei-
mat. Nach dem ersten Vorbereitungswochen-
ende informiert er die Familie und diese ist „sehr 
überrascht“. Der Vater ist dagegen, die Oma 
dagegen, die Mutter zeigt Verständnis, Rainer, 
der Bruder nimmt’s hin. Die Freundin ist nicht 
glücklich, doch sie gibt ihm moralische Unterstüt-
zung. Reaktionen die verständlich sind. 
Doch für Gerald gibt es kein Zurück! 
 
Unaufhaltsam laufen die Vorbereitungen, Imp-
fungen stehen an, Visum und Flugtickets besor-
gen, parallel dazu die Prüfung zum Techniker -
Abschied von denen die dableiben. Die Schule 
sammelt Geld, Freunde und Nachbarn spenden, 
wünschen ihm eine gute Reise, hoffen auf glück-
liche Heimkehr. „Das ist ein tolles Gefühl, wenn 
andere hinter einem stehen!!!“ Was ihm gegeben 
wurde, das ganze Geld, er wird es der Schule in 
Ghana überreichen. Flug und Impfungen bezahlt 
er aus eigener Tasche, die Salesianer sorgen nur 
für Unterkunft und Verpflegung. 
Am Tag vor dem Abflug beginnt er zu packen… 
 
 
München – Amsterdam – Afrika, reine Flugzeit 
sechs Stunden. Abflug um 10 Uhr morgens. 
Während des Flugs wird ihm sein Tun erst so 
richtig bewußt. An diesem Abend ist er in einem 
anderen Erdteil. 
 
 
A f r i k a. 
Der Flughafen – nicht vorstellbar, „totalst primi-
tiv“.  Kein Bus holt die Ankommenden an der 
Gangway ab, zum Flughafengebäude geht man 
zu Fuß und dort – Trauben von Menschen. Men-
schen, die andere abholen wollen, die sie aber 
gar nicht kennen. 
Nur eine schmale Gasse durch die Drängenden 
wird von Polizisten freigehalten, Kofferträger 
reißen einem fast das Gepäck aus den Händen… 
„Um Gottes willen, ist das laut.“ 
Gerald ist nicht alleine, sie sind zu Zweit. 
„Are You Thomas?“ Der Fragende hat in all die-
sem Chaos auf Anhieb die Richtigen gefunden. 
 
Eine viertel Stunde Autofahrt, zweispurig die 
Autobahn, deren Schlaglöcher lassen anderes 
denken. Danach eine supertolle Straße, von 
Deutschland finanziert - irgendwann geht´s ein-
fach quer durchs Gelände, völlig orientierunglos. 
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Nach fünf Minuten dann ein Haus – doch es ist 
stockfinster. Das Haus der Salesianer empfängt 
den jungen Schwabbrucker mit Stromausfall. 
 
Von den Salesianern vor Ort 
spricht nur einer Deutsch. Und 
Geralds Englischkenntnisse?  
Nun, was er eben so gelernt 
hat, seit der 5. Klasse. Doch 
Thomas, der zweite Volontär, 
ist Gymna-siast, sein Englisch 
ist „supergut“. Mit ihm sprechen 
Alle und Gerald sitzt daneben - 
mit ihm spricht niemand. Das 
Englisch der Afrikaner und das 
seine, das sind fremde sprach-
liche Welten – sie verstehen 
einander nicht. Die ersten Wo-
chen ist das zutiefst frustrie-
rend. 
Thomas hilft ihm, unterstützt, 
korrigiert ihn in sprachlichen 
Belangen. Nach zwei Wochen 
beginnt der Unterricht an der 
Schule, Thomas hält Unterricht 
– für Gerald heißt´s „Mach Du 
erst mal Elektrik.“ So hatte er  
sich das eigentlich nicht vorgestellt. 
 
Doch zum Schulbeginn laufen Baustellen an: ein 
Haus für die Salesianer, die dann auf dem Schul-
gelände wohnen können, ein Haus für Schüler 
die in weitentfernten Dörfern zu Hause sind. Zu 
weit, als daß sie jeden Tag zur Schule kommen 
könnten. 
Diese Baustellen werden zu seinem neuen Auf-
gabenbereich: Elektroinstallationen planen, die 
Durchführung der Arbeiten überwachen, die Be-
tonsteinmaschine reparieren … Unterrichten, das 
wird für ihn zum Lückenfüller, später konzentriert 
er sich ganz auf die Betreuung der Baustellen. 
Planung und Bauaufsicht, mit den afrikanischen 
Schulabgängern Projekte eines Schwesterordens 
entlang der Küste realisieren - Gerald hat seinen 
Job für´s ganze Jahr gefunden. 
 
Und er ist der Mann für die Computer, richtet 
diese ein, bringt das System zum Laufen. Hier 
macht er seine Planungen, korrespondiert mit 
Deutschland und seiner Familie per email – doch 
das Internet ist sehr lahm. Mehr als 20, 30 KB 
Datenübertragung, das ist einfach nicht möglich 
und manchmal ist eine ganze Woche, manchmal 
auch länger,  „Schweigen“ angesagt. 
Und telefonieren? Keine zehn mal telefoniert 
Gerald mit Schwabbruck, mit der Mutter.  

Ganze vier mal mit Lissy. „Telefonieren ist teuer, 
aber ich hab´s auch nicht vermißt. Es gibt Nichts, 
was man den Anderen erzählen könnte. Zu Hau-
se hat ja doch keiner eine Vorstellung von hier.“ 

 
Eine Minute nach dem Telefonat mit der Mutter 
kommt der Malariaanfall.  Malaria? „Die bekommt 
dort einfach jeder und da sie nicht impfbar ist, ist 
sie so gut wie garantiert. Es ist wie ein kurzer 
Fieberanfall, Tablettenbehandlung ist erforder-
lich. Die Krankheit ist so heftig, so schwer - man 
muß sich hinlegen, sie zwingt einen ins Bett.“ 
 
Das Gespräch mit dem Arzt, einem richtigen 
Ghanaer - schwer sich verständlich zu machen. 
Doch plötzlich spricht dieser Deutsch, hat in 
Deutschland studiert. Vier Wochen schluckt Ge-
rald Tabletten – doch sie sind zu schwach. 
Nach einer Woche geht´s nicht  mehr, wieder 
muß er ins Krankenhaus, doch es ist Feiertag 
und – keine Behandlung an Feiertagen. Wo die 
Türe vorne verschlossen ist, gibt es immer noch 
eine offene hinten. Er schafft es, er ist drin und 
wer drin ist, wird auch behandelt. 
 
Wieder gibt´s Tabletten, doch keinen Kranken-
hausaufenthalt. In einer Woche schluckt er 80 
Tabletten, die Wirkung ist brutal. Eine Woche 
lang ist alles taub …  
„Das war Heilfasten mit Schweigegelübde“. 
Vier Wochen liegt er – danach geht´s ihm gut. 
„Seit der Zeit ging´s mir besser als je zuvor, da-
nach funktionierte auch die Verständigung.“ 

         Fortsetzung in der 33. Ausgabe / Juni 2003 


